
Und plötzlich klingelte das Telefon. Ministerpräsi-
dent Kretschmann und sein damaliger Chef der 
Staatskanzlei, Klaus-Peter Murawski, hatten mit ei-
ner verzweifelten Delegation von Jesidinnen und 
Jesiden über die Situation im Irak gesprochen. Und 
sie wollten etwas tun. Wie schnell ich zurück nach 
Stuttgart kommen könnte?
	 Meine Frau Zehra und die Kinder hatten Ver-
ständnis – wieder einmal. So saß ich keinen Tag spä-
ter im einzigen Anzug, den ich mitgenommen hatte, 
beim Ministerpräsidenten in Stuttgart. Wir planten 
einen Flüchtlingsgipfel und mein Referat wurde für 
diese Aufgabe weiter verstärkt.
	 Und nun lernte ich mein Land Baden-Würt-
temberg auf eine neue Weise kennen und lieben. An-
gesichts der fliehenden Menschen schlossen sich 
alle Parteien des Landtags – die AfD war noch nicht 
dabei – zu einem Pakt der Mitmenschlichkeit zusam-
men. Auch die Kirchen, die jüdischen Gemeinden, 
der Städte- und der Gemeindetag, Wirtschaftsver-
bände – nie zuvor und nie danach hatte ich ein so in-
tensives Zusammenrücken erlebt. Wir arbeiteten 
Tage und Nächte hindurch! Zu den vielen Beschlüs-
sen des Flüchtlingsgipfels gehörte dann etwas ganz 
Neues – ein Sonderkontingent des Landes für bis zu 
1.000 jesidische Frauen und Kinder, die Gewalt durch 
die radikalen Islamisten erfahren hatten. Nieder-
sachsen sowie Schleswig-Holstein boten weitere 
100 Aufnahmeplätze an, sodass wir am Ende über 
1.100 Personen evakuieren konnten.

Empathie – Die Sprache der 
Nächstenliebe ist leise

MEINUNG: ANTISEMITISMUSBEAUFTRAGTER BADEN-WÜRTTEMBERG

Erfahrungen aus dem Sonderkontingent für schutz- 
bedürftige Frauen und Kinder aus Kurdistan-Irak.

Im Sommer des Jahres 2014 war ich mit meiner deutsch-tür-
kischen Familie im Urlaub in der Türkei. Doch schlimme 
Nachrichten von Massakern des sogenannten „Islamischen 
Staates“ gegen die Minderheit von Jesidinnen und Jesiden 
im Irak flogen durch die Welt. 
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Staatssekretär Murawski und ich erfuhren Unter-
stützung durch die Bundesregierung, aber auch 
Skepsis auf Bundesebene, ob ein Land alleine so et-
was schaffen könne. Doch das erhöhte nur unsere 
Entschlossenheit. Es gab Tausende Bedenken und 
auch berechtigte Befürchtungen, etwa vor Terror 
und Entführungen durch den nach wie vor aktiven 
und kämpfenden IS. Aber es gab eben auch die Be-
reitschaft von Winfried Kretschmann und führenden 
Köpfen der Landespolitik, mit hohem Einsatz und Ri-
sikobereitschaft ein kleines Team auf diese Mission 
zu schicken.
 	 Im Angesicht des furchtbarem Leids konnten 
wir auf viele Unterstützer inner- und außerhalb der 
Politik zählen – unter vielen Unterstützenden seien 
beispielhaft genannt der damalige Minister und heu-
tige Bundestagsabgeordnete Nils Schmid sowie der 
zwischenzeitlich verstorbene Landtagsabgeordne-
te Bernhard Lasotta. Doch auch über die Politik hin-
aus erfuhr das Projekt Unterstützung, etwa durch 
Professoren mit wichtigen Orts- und Studentinnen 
mit Sprachkenntnissen. Dass es möglich ist, im An-
gesicht der Not über Religions- und Parteigrenzen 
hinweg demokratisch zusammenzuarbeiten, das  
erlebten, ja lebten wir! Daraus ziehe ich für die weite-
re Zukunft unseres Landes nach wie vor viel Zuver-
sicht.
	 Von Anfang 2015 bis Januar 2016 flogen mein 
Team und ich also immer wieder in den Irak, führten 
Gespräche vor Ort mit Frauen und Kindern, die die 
Gräuel des IS überlebt hatten und der Gefangen-
schaft entfliehen konnten. Noch heute werden wir 
immer wieder gefragt, wie sich die furchtbare Gewalt 
im Kriegsgebiet verarbeiten ließ. Meine Antwort war 
und ist diese: Ich musste nur 14 unterschiedliche 
Menschen aus Baden-Württemberg fragen, ob sie 
bereit wären, für die verfolgten Jesidinnen ihr eige-
nes Leben zu riskieren, um zwölf Freiwillige zu fin-
den. Dazu gehörten Deutsche verschiedenster Her-
kunft, Christen, Muslime, Jesiden, Humanisten. Der 
erste Mitwirkende war der Traumapsychologe Prof. 
Dr. Jan Ilhan Kizilhan, die zweite die Stuttgarter Inte-
grationsbeauftragte Ayse Özbabacan. Viele weitere 
Beteiligte aber wollen bis heute nicht öffentlich be-
kannt werden – und das ist ihr gutes Recht. 

Er war der Erste in Deutschland 
in solch einem Amt: Seit 2018 ist 
Michael Blume Beauftragter der 
baden-württembergischen 
Landesregierung gegen 
Antisemitismus und für 
jüdisches Leben. Der Religions- 
und Politikwissenschaftler, der 
in Tübingen zu Religion und 
Hirnforschung promovierte, 
leitete von 2015 bis 2016 die 
Projektgruppe „Sonderkontin-
gent für besonders schutzbe-
dürftige Frauen und Kinder aus 
dem Nordirak“.
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Das damalige Engagement verhallte nicht: Unser 
wichtiger Arbeitspartner vor Ort, Mirza Dinnayi von 
der Luftbrücke Irak, erhielt später einen internatio-
nalen Menschenrechtspreis. Die Studentin Hiser 
verarbeitete das Erlebte in eindrucksvollen Songs 
und gewann mit ihrer Band Rahî Preise. 
	 Eines hat dieses Projekt ganz deutlich gezeigt: 
Welche Kraft im Zuhören liegt. Zuhören weckt Ver-
ständnis, Zuhören ermöglicht uns Empathie. Begon-
nen hatte das Projekt damit, dass Ministerpräsident 
Kretschmann der jesidischen Delegation zuhörte. Er 
lieh ihnen „sein Ohr“, wie man sagt, und daraus ent-
stand ein Mitfühlen, das das Schicksal der Religions-
gemeinschaft ganz wesentlich verändert hat. 
	 Ich habe gelernt, dass viele Heldinnen und 
Helden nicht durch lautes Sprechen, sondern durch 
genaues Zuhören glänzen. Sie taten, was zu tun war – 
und sie taten es nicht für das Rampenlicht. Bis heute 
sind wir Mitglieder des damaligen Projektteams be-
freundet, nicht obwohl, sondern weil wir verschie-
den sind – und uns genau dadurch gegenseitig er-
gänzen.
	 Es ist die zentrale Lehre, die sich mir aus die-
sen Monaten ergab: In Zeiten der Beschleunigung 
und Krise brauchst Du besonders vielfältige Teams, 
weil niemand mehr das ganze Bild sehen kann. Du 
brauchst Leute, die ganz anders sind als Du selbst 
und Dir so vertrauen, dass sie Dir notfalls auch loyal 
und deutlich widersprechen. Nur so sind Entschei-
dungen möglich, die jeden Einzelnen überfordern 
würden. Vielleicht erleben Sie es ja auch so: Die ent-
scheidenden Gespräche in jedem Leben sind leise. 
Denn es kommt auf das gegenseitige Zuhören an.
Wir wuchsen über uns hinaus, weil ein Land mit sei-
nem Ministerpräsidenten, seiner Regierung und un-
serem Parlament hinter uns stand und auch die Me-
dien mehrere Monate die Geheimhaltung wahrten. 
Und weil wir vielfältig sein und einander zuhören 
durften, gelangen uns Leistungen, die nur im Team 
errungen werden konnten.
	 Als der IS schließlich von uns erfuhr, hatten 
wir bereits Hunderte Menschen in Sicherheit ge-
bracht und auf Bitten irakisch-kurdischer Verbünde-
ter sogar einen deutschen Staatsanwalt ins Kriegs-
gebiet gebracht, der Ermittlungen zum Völkermord 
einleitete. So konnten deutsche Juristinnen und Ju-
risten entscheidende Beiträge zur Aufarbeitung des 
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Geschehens und zur Verurteilung vieler Terroristen 
leisten. 2024, am 10. Jahrestag des Gedenkens an 
den Völkermord, konnten Ministerpräsident Win-
fried Kretschmann und die UN-Sonderbeauftragte 
für sexualisierte Gewalt, Pramila Patten, auf Einla-
dung von Nadia Murad sogar das Denkmal „Mutter-
schaft und Gerechtigkeit“ enthüllen. Es zeigt die ers-
te jesidische Überlebende mit ihren beiden Kindern, 
die in Deutschland die Verurteilung eines IS-Terro-
risten erwirkten. 

	— Die Bedeutung der Kommunen, Haupt- und 
Ehrenamtlichen
Doch das ist vielleicht nur der Teil der Geschichte, 
von dem Sie bereits gehört haben. Es gibt noch ei-
nen zweiten – und der ist vielleicht sogar noch wich-
tiger. Denn für die Aufnahme der Frauen und Kinder 
brauchten wir Freiwillige – Städte, Gemeinden, 
Haupt- und Ehrenamtliche.
	 Und wir fanden sie. Oder besser: Sie fanden 
uns. Ortskundige Archäologen der Universität Tü-
bingen, die uns Kontakte, Wissen und Wertschät-
zung vermittelten. Bürgermeister, die nach nichtöf-
fentlichen Beratungen mit ihrem Gemeinderat bei 
uns anriefen, um Plätze für Frauen und Kinder anzu-

Friedensnobelpreisträgerin 
Nadia Murad mit Staatsminister 
a. D. Klaus-Peter Murawski und 
Ministerpräsident Winfried 
Kretschmann.
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bieten. Hauptamtliche, die in ihren Teams wichtige 
Sprach- und Kulturkompetenzen hatten. Ehrenamt-
liche, die über sich hinauswuchsen, um Menschen 
eine neue Heimat zu bieten. Ordensschwestern, die 
Unterkünfte schufen, um erschöpfte Mütter mit klei-
nen Kindern aufzufangen.

Eine verfolgte Religionsgemeinschaft hatte um Hilfe 
gerufen und Baden-Württemberg hatte zugehört. 
Doch praktisch niemand der aufgenommenen Frau-
en und Kinder hatte jemals zuvor die Region verlas-
sen, geschweige denn Europa betreten. Das ganze 
Sonderkontingent wäre gescheitert, wenn nicht bei 
jedem Anflug eines Rettungsflugzeugs freundliche, 
hilfsbereite Menschen am Flughafen Stuttgart die 
erschöpften, verzweifelten, traumatisierten Men-
schen in Empfang genommen hätten. Ihre Arbeit be-
gann, wo unsere endete. Bis heute sind wir alle im 
Team dankbar für die vielen, die das Sonderkontin-
gent doch eigentlich erst zum Erfolg brachten, in-
dem sie mit offenen Herzen und Armen Menschen 
auffingen, die Schlimmstes durchlitten hatten. Die 
weiten Entfernungen, die großen Unterschiede in 
Kultur, Landschaft, Ernährung, das bisweilen stren-
ge Wetter – hier wurden sie unsere Verbündeten, 
weil sie den Aufgenommenen und Aufnehmenden 
die Chance auf einen gemeinsamen Neuanfang bo-
ten.
	 Die Sprache der Nächstenliebe ist Empathie, 
und sie ist leise. Doch ich darf es bezeugen: In Ba-
den-Württemberg wurde und wird diese Sprache 
gesprochen.
	 Die Aufgenommenen haben bis heute viele 
Suizide verzweifelter Angehöriger im Irak zu verar-
beiten. Doch sie selbst schafften hier den Sprung in 
ein neues, nicht immer leichtes, aber eben doch bes-
seres Leben. Viele haben längst Schule und Ausbil-
dung abgeschlossen, leben, lieben und arbeiten, im-

Und wir fanden sie.  
Oder besser: Sie fanden uns.
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mer mehr erhalten die deutsche Staatsbürgerschaft. 
Nadia Murad, eine der Aufgenommenen, wurde UN-
Sonderbotschafterin und erhielt 2018 in unserem 
Beisein den Friedensnobelpreis in Oslo. Zahlreiche 
andere, darunter Farida Khalaf, Jihan Alomar und 
Farhad Alsilo, gehen mit ihren Geschichten mutig an 
die Öffentlichkeit und setzen sich für ihre Gemein-
schaft, aber auch für universelle Werte von Gerech-
tigkeit, Demokratie und Menschenrechten ein.
	 Ich hatte wirklich gehofft – und hoffe es immer 
noch –, dass Europa die Abriegelung der Außen-
grenzen mit humanitären Aufnahmeprogrammen 
verbinden würde. Denn wir haben erlebt, dass es ge-
lingen kann. 

	— Die „Politik des Gehörtwerdens“ war ein Erfolg
Wir leben in einer Zeit, in der das Laute vermeintlich 
wieder auf dem Vormarsch ist. Jeder kann zu jeder 
Zeit das Weltgeschehen kommentieren, interpretie-
ren oder einfach mal in seinem Sinne umdeuten. Da 
bleibt vermeintlich wenig Zeit für das Zuhören. Aber 
Empathie wird eben dort gefördert, wo Menschen ei-
nander zuhören, verstehen, füreinander einstehen. 
Empathie ist keine Schwäche, sondern die Grundla-
ge jeder lebensfreundlichen Zivilisation. Indem Win-
fried Kretschmann als Ministerpräsident eines rei-
chen und demokratischen Bundeslandes den Hilfe- 
rufen einer verfolgten Religionsgemeinschaft in Kur- 
distan-Irak Gehör schenkte, hat er wiederum viele 
Menschen – über alle Konfessionen und auch demo-
kratischen Parteien hinweg – dazu gebracht, sich 
füreinander und miteinander zu öffnen.
	 Die „Politik des Gehörtwerdens“ wirkt nach – 
auch in den aufgenommenen Frauen und Kindern 
sowie den Haupt- und Ehrenamtlichen des Sonder-
kontingentes, die erfuhren, dass unser Land empa-
thisch sein will und empathisch sein kann. Und sie 
wirkt nach in der Partnerschaftsinitiative des Lan-
des mit dem Nordirak, auch im Engagement der 
Schwäbischen Zeitung und ihres ehemaligen Chef-
redakteurs Hendrik Groth, die mit ihrer Aktion „Hel-
fen bringt Freude“ seit vielen Jahren Projekte im 
Nordirak unterstützen. 
	 Die Stimme der Liebe, säkular gesprochen, der 
Würde jedes Menschen, wirkt manchmal leise, aber 
sie verstummt niemals ganz. Das konnte eine Vielfalt 
von Menschen in Baden-Württemberg gemeinsam 
beweisen. Danke auch dafür, Herr Ministerpräsident.
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